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Klänge, die der Zufall produziert
Im Projektraum Rechts der Wertach treffen sich die Freunde experimenteller Musik.

Ein Abend im Geräuschwald und inmitten von Klanggewittern.

Von Andreas Garitz

Augsburg Der Sound kommt aus ei-
nem Blechdeckel, dessen Antennen-
arme auf Oberflächen schaben, aus
einer mit einem Geigenbogen trak-
tierten Metallbox, vervielfacht zu ei-
nem anschwellenden Geräuschwald.
Auf der Bühne David Leutkart aka
Grodock aus Leipzig mit einer Menge
Objekten und Apparaturen, wobei
man als Zuhörer nie so genau weiß,
wie etwas gerade erzeugt wird und
wo es genau herkommt. Dazwischen
manchmal leise Stimmen und Stra-
ßenatmosphäre. Gut zwanzig Elek-
tromusik-Enthusiasten haben sich im
Projektraum Rechts der Wertach in
der Wolfgangstraße eingefunden,
lauschen dem Klanggewitter, irgend-
wann wird eine kurze Melodie von ei-
nem Synthesizer zugespielt, Akkorde
entstehen aber nicht. Es bleibt ein
Teppich aus nebeneinander liegen-
den, kratzenden und rauschenden
Strängen, der anschwillt und abrupt
endet.

„Das ist eine reine Soundcollage“,
so Organisator Sascha Stadlmeier.
Man könnte auch sagen, ein live vor-

getragener Sound-Findeprozess,
denn die Klänge sind zwar so gewollt,
aber im Detail nicht planbar und ein
Stück weit dem Zufall überlassen. Die
Signale aus den teilweise selbst ge-
bauten Tongebern, den verwendeten
elektrischen Geräten, aus Rückkopp-
lungen und sporadisch bedienten Po-
tentiometern sind nicht reproduzier-
bar. Sie sind einmalig.

Sascha Stadlmeier ist selbst E-Mu-
siker und tritt gemeinsam mit dem

Höchstädter Bassisten Isidor SR als
„Isidor Sr vs Stadlmeier“ an. Die bei-
den kennen sich schon lange, was
auch für alle anderen Auftretenden
des Abends gilt. Die Szene ist klein,
die Kontakte untereinander dafür
umso familiärer. Man kann an man-
cher Uni den Studiengang elektro-
akustische Musik wählen, schließlich
nahm die Bewegung mit Musique
concrète und Pierre Schaeffer schon
in den 1940er Jahren ihren Anfang.
Das ist aber eine überschaubare,
avantgardistische Strömung geblie-
ben.

 „An diesem Abend vertreten alle
vier Acts unterschiedliche Richtun-
gen“, erklärt Stadlmeier. Ist der Bei-
trag des Aichachers „Uldorox“ eine
reine Feedback-Arbeit mit Bassgitar-
re und Grodock „im weitesten Sinne
Geräuschmusik“, so arbeitet er selbst
mit eingeflochtenen Mehrklang-Har-
monien von einer Violine und einem
Bass, unterstützt mit zurückhalten-
dem, schwebend-verhalltem Gesang.
Das ist atmosphärischer angelegt.

„Manche Sachen aber sind einfach
dazu da, musikalische Strukturen zu
brechen“, so Stadlmeier. Im Ergebnis
ist das nichts für Jeden und tut

manchmal sogar ganz real im Ohr
weh, wenn man mit minutenlangen
Rückkopplungen konfrontiert ist. Es
braucht ein gutes Stück Interesse und
den Willen sich darauf einzulassen.
Dabei hilft es, einen Vergleich mit
Filmmusik zu wagen. Dort fängt man
die akustische Prägung und Ausge-
staltung bestimmter Orte oder Ge-
schehnisse in sogenannten „Sounds-
capes“ ein, man vertont Themen, ge-
genständlich oder – analog zur Kunst
– ganz abstrakt. Genauso tut das die
elektroakustische Musik.

Den Höhepunkt bildet dann „Be-
bawinigi“ aus Rom, ein Projekt der
italienischen Sängerin und Multi-In-
strumentalistin Virginia Quaranta.
Sie singt in italienisch, englisch und
selbst erfundenen Sprachen und erin-
nert an performative Musik wie die
von Laurie Anderson oder den Ein-
stürzenden Neubauten. Angekündigt
als „hochexpressive Popsong-Dekon-
struktion“ hängt das zwischen allen
Stühlen, es ist song- und geräuschori-
entiert zugleich, impulsiver, verfrem-
deter Gesang auf rhythmischen Beats
mit Synthi, Cello und Bandeinspie-
lern. Das ist gefällig und durchaus hö-
renswert.

Die italienische Sängerin und Multi-In-
strumentalistin Virginia Quaranta aus
Rom trat im Projektraum Rechts der Isar
auf. Foto: Andreas Garitz

Blasen sind die Antwort auf alles
Jiri Dokoupil zeigt seine kunterbunten „Baroque Bubbles“.

Ein Hingucker im Rokoko-Festsaal des Schaezlerpalais.

Von Rüdiger Heinze

Augsburg Der Künstler Jiri Georg Do-
koupil besitzt einen durchaus klang-
vollen Namen. Das rührt in erster Li-
nie von den 80er-Jahren her, als er als
Mitbegründer der Kölner Künstler-
gruppe „Mülheiner Freiheit“ das bun-
desrepublikanische Kunstgeschehen
aufmischte – parallel zu ähnlich Ge-
sinnten aus Berlin, letztlich zusam-
mengefasst unter dem Stichwort „Die
jungen Wilden“. Solches wurde sei-
nerzeit als provokante Strömung na-
türlich auch international beachtet:
„Die jungen Wilden“, darunter Do-
koupil, waren Teilnehmer der Bienna-
le Venedig und der documenta– wenn
auch nicht unkritisch kommentiert.
Den Skeptikern war denn doch Etli-
ches der heftigen Malerei zu schnell
und rein aus dem Bauch heraus ge-
malt. Heute, 40 Jahre später, hat die
Kunstgeschichte Abstand gewonnen
zu den einst laut proklamierten Jun-
gen Wilden. Es hat sich was gesetzt,
geklärt, fürs Erste entschieden. Die
Schausammlungen der Museen sind
gewiss nicht übervoll von Jungen
Wilden. Der feste Kanon bedeutender
deutscher Kunst widmet sich anderen
Größen.

Und rund 40 Jahre später begegnet
man Doukupils Malerei mit Regelmä-
ßigkeit auf Kunstmessen, wo jene sei-
ner Seifenblasen- und Bubble-Bilder
angeboten werden, die er seit rund 25
Jahren verstärkt produziert: zarte,
seifenblasengroße, durchscheinende
Farbfilme auf farbigem Grund –
transparente Häute von Seifenblasen
kommen auf Bildträgern zu liegen.
Ohne Zweifel dekorativ. „Das sage ich
Ihnen nicht!“, platzt es aus Dokoupil
heraus, als man ihn letzte Woche nach
der Technik seiner Seifenblasenbilder
fragte, um dann beschwichtigend
hinterher zu schieben: „Die Blasen
sind eine Mischung aus Lauge und
Bindemittel, sehr kompliziert, durch
viele Experimente ermittelt!“ Mehr
wollte man eigentlich gar nicht wis-
sen; ist doch klar, dass Künstler ihre
Betriebsgeheimnisse haben. Auf die
nachgesetzte Frage, wie konservato-
risch sicher die Blasen seien, kommt
es wie aus der Pistole geschossen:
„Tausend Jahre!“.

Kein Zweifel: Dokoupil hat Tempe-
rament. Aber weiter im Text. Tausen-
de solcher Seifenblasen Dokupils sind
derzeit in den Kunstsammlungen
Augsburg versammelt – auf Bildern
und als Glas-Plastiken im Rokoko-
festsaal des Schaezlerpalais. Dort
liegt quasi das Zentrum der jüngsten
Sonderschau der Kunstsammlungen.

Seit 2023 nämlich lässt Dokoupil Bla-
sen auch von böhmischen Glasblä-
sern blasen, mal klar, mal mit Luft-
Einschlüssen, mal leicht gefärbt, mal
opak, mal metallic. Viel Silber- und
Goldglanz darunter. Bis zu 40 Zenti-
meter groß im Durchmesser können
diese unregelmäßigen Glasblasen
werden, und Dokoupil drapiert sie auf
metallene Ständer, die an den Fla-
schentrockner Marcel Duchamps er-
innern. So stehen nun elf Ständer mit

eher popbunten als zartfarbigen
Glasblasen im Festsaal, während Do-
koupil laut noch zweifelt, „ob ich da-
mit glücklich bin“. Ein Freund habe
Bäume assoziiert, für Weihnachten
geschmückt.

Eigentlich müsste Dokoupil glück-
lich sein. Sind doch seiner Aussage
nach Blasen „die Antwort auf alles“.
Ob er das ernst meint oder ironisch,
lässt sich der eruptive 72-Jährige
nicht entlocken. Jedenfalls hat seine
Kunst auch etwas von den „bal-
loon“-Skulpturen Jeff Koons’. Leise
ist das nicht, es sucht Aufmerksam-
keit und Präsenz; eyecatcher und Au-
genfutter hier und jetzt. Dazu neun
mit Seifenblasen verzierte Paravents,
spanische Wände.

Also rauscht die Rübe des Betrach-
ters hinsichtlich möglicher Bezüge
zum Festsaal. Es gibt sie natürlich.
Das viele Gold, Silber und spiegelnde
Glas hier wie dort, der reine Zierrat,
die Paravants, gern eingesetztes Re-
quisit im Rokoko. Andererseits: Das
popige Bunte Dokoupils (orange, me-
tallic), dazu die Dimensionen der

Ständer, dies ist doch recht massiv
gegenüber dem homogen abgetönten
Kolorit an den Saal-Wänden. Es gibt
Bezüge, ja, auch kontrapunktische,
gegensätzliche, störende. Verschmel-
zung, Gleichklang ist was anderes.
Dokoupil nennt dies auch „Wider-
stände“ schaffen.

Eine Etage höher dann seine Bil-
der, weitere Blasen. Vor blauem Hin-
tergrund, als Schaum- und Gischt-
Bilder, auch mal mit floureszieren-
dem Pigmente festgehalten – oder
mit winzigsten Fotos einer Atom-
bombenexplosion kombiniert. Ein
Raum ist mit Beispielen anderer Bild-
serien Dokoupils bestückt, darunter
einer seiner mit mexikanischem Läu-
seblut gemalten Reißverschlüsse.
Was aber brachte Dokoupil zu seinem
Blasen-Motiv?

Er sagt: „Ich wollte etwas schaffen,
das keine Bedeutung hat.“ Bei aller
dekorativen, mitunter raffinierten
Wirkung: Es ist ihm gelungen. Und
als Metapher für Bedeutungslosigkeit
ist die zerplatzende Blase auch das
rechte Motiv.

Seit 25 Jahren widmet er sich Seifenblasen: Der Künstler Jiri Georg Dokoupil im Rokokosaal des Schaezlerpalais.
Foto: Rüdiger Heinze

Die Glasblasen können
bis zu 40 Zentimeter

groß werden.

Verborgene
Musikschätze

Heimatministerium
würdigt Musica Suevica

Von Sebastian Kraus

Augsburg Seit über 40 Jahre widmet
sich der Musica Suevica Chors der
Pflege der Kultur und Geschichte
Schwabens. Als Anerkennung dieser
Arbeit wurde der Verein nun mit dem
Ehrenpreis des Bayerischen Heimat-
ministeriums ausgezeichnet. Welche
Schätze dabei gehoben werden, zeigte
sich beim Konzert „Heilig Kreuzer
Mozartschätze“ am vergangenen
Sonntag. Unter der Leitung von
Franz Wallisch führte der Chor zu-
sammen mit dem Münchner Rund-
funkorchester ganz spezielle Stücke
aus dem Musikarchiv des heutigen
Dominikanerklosters auf.

„Augsburg ist ein Schmelztiegel
süddeutscher und böhmischer, dazu
dank der Reformationsgeschichte
auch norddeutscher Musik, die im
Heilig Kreuzer Musikarchiv bewahrt
wird“, machte Wallisch am Rande des
Konzertes deutlich. Vergessene, in
keinem Verlag erschienene Musik
werde damit wieder ins Gedächtnis
der Menschen gebracht. Die fehlen-
den Partituren würden für das Archiv
herausgeschrieben, dem Wolfgang
Amadeus Mozart schon zu Lebzeiten
sakrale Werke zur Abschrift hinter-
ließ. Ebenfalls zu dessen Lebzeiten
wurde in Heilig Kreuz die Sakra-
mentslitanei (KV 125) zum ersten Mal
gespielt, die beim Konzert zu hören
war. Musica Suevica erfüllt 250 Jahre
später mit der Wiederaufführung
dessen Vision, innerhalb einer Ge-
meinschaft „aus toten Noten lebendi-
ge, erfahrbare Kunst zu machen“.

Es ist ein interessantes Programm,
das Wallisch zusammengestellt hat,
da es Musik des Vaters Leopold, des
Meisters Wolfgang Amadeus und des
Verehrers P. Matthias Fischer neben-
einanderstellt und so einen direkten
Vergleich erlaubt. Fischers „Bene-
dictus“ überrascht bei seiner Erstauf-
führung mit einer fröhlichen, an ei-
nen historischen Jahrmarkt erinnern-
den Orgel, was durchaus gut ins Bild
passt, schätzten sowohl Vater als
auch Sohn Mozart den heiteren Cha-
rakter der Durtonarten.

Nach Leopolds „Litaniae Lauren-
tanae“ ist man gespannt, was der
Sohn aus dem christlichen Bittgesang
macht, wenn die Liturgie den Ablauf
vorgibt und der musikalische Apfel so
weit vom Stamm nicht gefallen ist.
Man meint fast, die jugendliche Un-
beschwertheit des damals 16-jähri-
gen Komponisten zu hören ange-
sichts der schnellen Streicherkaska-
den, die man sich auch in den Ballsä-
len der k.u.k.-Monarchie vorstellen
könnte.

Dazu die Experimentierfreude in-
nerhalb einer vorgegebenen Struktur,
in der sich Wolfgang Amadeus eine
gewisse Opulenz zutraut: Die Klang-
farben von Stimmen, Streichern und
Bläsern mischte er zu einem hellen
Strahlen, im Beben des „Tremendum“
machte er aus einem klagenden das
selbstbewusste Bitten eines jungen
Musikers, dessen Musik auch ein
Vierteljahrhundert später die Men-
schen zu Ovationen verleitet.

Ehrung für Musica Suevica: Landtags-
präsidentin Ilse Aigner (von links), der
Vorstand des Musica Suevica Chores,
Chorleiter und Gründer Franz Wallisch,
Vorsitzende Gabriele Hild, Staatsminis-
ter für Heimat und Finanzen Albert Für-
acker. Foto: Christian Blaschka
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